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1 Am Institut für Deutschlandforschung der Ruhr-Universität 
Bochum wird zzt. unter Koordination des Verfassers eine 
Bibliographie der ostdeutschen Autobiographik seit 1990 
erarbeitet, die möglichst vollständig alle einschlägigen Er-
innerungstexte sammelt. Vgl. ab Juni 2011 die vorläufige 
Arbeitsbibliographie unter http://www.rub.de/deutschland-
forschung. Der Verfasser dankt der Bundesstiftung zur Auf-
arbeitung der SED-Diktatur, die das Projekt fördert, und ist 
für weitergehende bibliographische Hinweise dankbar. 

2 Joachim Gauck, Winter im Sommer – Frühling im Herbst. 
Erinnerungen, München 2009, S. 343 – 346, Foto 345.

in Joachim Gaucks Erinnerungen wirft. Am 23. Mai 

2009, so heißt es im Text,2 steht der Autobiograph im 

Berliner Regierungsviertel vor einer munter im Wind 

geblähten Bundesflagge und lässt sich von seiner ob 

der staatstragenden Symbolik recht unwirschen Be-

gleiterin fotografieren. Dem Bild ist, bei aller sympa-

thischen Gelassenheit, mit der Gauck dem Betrachter 

entgegenschaut, eine gewisse Künstlichkeit eigen; 

denn nur die schwarzrotgoldene Fahne ist mächtig 

aufgebauscht, während im Hintergrund zwei andere 

Fahnen müde im Windstillen hängen. Nach einem 

Lebensweg von 70 Jahren mit Erschütterungen und 

Erhebungen markiert das Bild ein zufriedenes Ange-

kommensein im Jetzt, aber es lässt noch Spielraum 

für die Zukunft. 

Dass Joachim Gauck nur ein gutes Jahr später von 

einer heftigen Woge bürgerschaftlicher Begeisterung 

vor die Tore des Berliner Schlosses Bellevue getragen 

wurde, markiert den Verdruss an einer politischen 

Klasse, die nicht einmal der Rücktritt des Bundesprä-

sidenten zu erschüttern vermochte. Aber der Rosto-

I. 

Eine Autobiographie1 als Bewerbungsschrift für 

das höchste Staatsamt, konzentriert in einem Bild – 

auch als begeisterter Leser darf man zu diesem Urteil 

kommen, wenn man einen Blick auf das letzte Foto 

Erinnerung als Integration
Zum ostdeutschen Autobiographie-Boom seit 1990

Frank Hoffmann, Bochum

Nur wenige Texte autobiographischer DDR-Literatur fanden Aufmerksamkeit bei Publikum und Medien zugleich. 

Ausgehend von Joachim Gaucks Erinnerungen untersucht der Beitrag gattungstypologische Merkwürdigkeiten 

dieser »Bücherflut« und plädiert für eine positive Bewertung: Erinnerungsarbeit als Versuch, sich in der neuen 

Gesellschaft zu integrieren.

Joachim Gauck vor dem Berliner Reichstagsgebäude.

Foto aus dem Buch von Joachim Gauck, Winter im 

Sommer – Frühling im Herbst, München 2009, S. 345. 

Foto: privat, © Siedler Verlag München.
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demütigen« zu sein, sich vielleicht doch nur »längst 

mit dem kleinen Glück« in der Nische abgefunden 

habe (76). Die Spannung wächst mit dem sukzessiven 

Exodus der beiden Söhne und einer Tochter. Neuerlich 

verharrt er in der Verweigerung von Trauer um die 

weggehenden Kinder: »Ich […] wollte die Trauer der 

Bleibenden nicht teilen […], weltschlau und gefühls-

gelähmt« (95). Gauck hat in den Lesungen wiederholt 

berichtet, wie traumatisch gerade diese Erinnerung 

an seine Verhärtung war; das Buch sei an diesem 

Trauma fast gescheitert, wenn die Zusammenarbeit 

mit Helga Hirsch nicht darüber hinweg geholfen hät-

te. Das gelungene Buch ist auch ein Beleg, dass man 

im Gespräch über die eigene Vergangenheit die sich 

sträubende Erinnerung bewältigen kann.

Damit ist der Nexus dieser Lebensgeschichte ent-

faltet: Der Preis der inneren Freiheit in der äußeren 

Unfreiheit ist hoch, aber er zahlt sich aus. Dass die 

mehrfach ausgeschlagene West-Option überdies dem 

altwestdeutschen Leser jede Illusion nimmt, dem 

Ostdeutschen irgendetwas voraus zu haben, bestätigt 

nur Gaucks bekanntes Aperçu, man habe im Osten 

vom Paradies geträumt und sei in Nordrhein-West-

falen aufgewacht. Endlich einmal eine ostdeutsche 

Autobiographie, in der die Gleichwertigkeit der Le-

benswelten von Ost und West jenseits der politischen 

Systeme nicht verkrampft postuliert, sondern mit der 

gebotenen Selbstverständlichkeit gelebt wird.

Diese Anstrengung der historischen Selbst-Besin-

nung begründet und beglaubigt die das Werk durch-

ziehende Linie von den Erfahrungen der Freiheit 

und Freiheitssehnsucht in der winterkalten Diktatur 

der Fünfzigerjahre, im nonchalant erinnerten Alltag 

der DDR, im frühlingshaften Aufbruch von 1989/90 

und im vereinten Deutschland, mit der sich Gauck 

in diesem Buch als »reisender Demokratielehrer« 

(327) exponiert. Die programmatische Explikation 

des autobiographischen Projekts bietet das vorletz-

te Kapitel »Freiheit, die ich meine«. Hier wird das 

eigene Er-Leben mit den Erfahrungen der Epoche 

so integriert, dass die mannigfachen Unzulänglich-

keiten der Demokratie und ihrer so wenig glanzvollen 

Werktagsfreiheit hell erstrahlen im Licht einer hei-

len, unabweisbar schönen, glänzenden Freiheit, wie 

die Freiheit nur ihm und Seinesgleichen mit einer 

»osteuropäischen Verlustgeschichte« eben leuchten 

cker Pfarrer, Bürgerrechtler und erste Namensgeber 

einer sonst unaussprechlichen nationalen Geschichts-

institution (Bundesbeauftragter für die Unterlagen des 

Staatssicherheitsdienstes der ehemaligen Deutschen 

Demokratischen Republik) wurde nicht zufällig zur 

Projektionsfläche der Hoffnungen auf politisch-rheto-

rische Ursprünglichkeit und freiheitlichen Bürgersinn. 

Vorausgegangen war Gaucks Nominierung als Präsi-

dentschaftskandidat der rot-grünen Opposition eine 

Bewerbungstour ganz besonderer Art. Sie hatte den 

späteren Kandidaten fast durch die ganze Republik 

geführt, freilich mit einer nur hintergründig politi-

schen Wirkungsabsicht. Vordergründig ging es um die 

Vorstellung eben dieses zu den Jubiläen von 2009 auf 

den Markt gekommenen Erinnerungsbuchs mit dem 

schönen, aber nicht auf den kommenden Bestseller 

hindeutenden, weil komplizierten Titel: »Winter im 

Sommer – Frühling im Herbst«. 

Die Lesereise wurde zu einem weit über das Buch 

hinaus weisenden geschichtspolitischen Ereignis der 

Nation, waren doch Gaucks Lesungen, die kurzfristig 

zu einer Art Präsidentschaftswahlkampf mutierten, 

Impulse für die innere Einheit. Ebenso wenig wie er 

sich als »linker, liberaler Konservativer« (326) poli-

tisch festlegen mochte und so eine parteipolitische 

Karriere ausschloss, ist Gauck nämlich auf der Ost-

West-Linie festzumachen. Jeglicher Ostalgie abhold, 

mit ostdeutschen Wunschträumen und westdeutscher 

Verdrossenheit gleichermaßen ins Gericht gehend, 

akzentuiert er markant die West-Optionen seiner 

ostdeutschen Biographie, etwa in den Passagen über 

seine Erfahrungen vor dem Mauerbau mit einer ju-

gendlichen Stippvisite in Paris. Vor allem aber zeigt 

dies das emotionale Kernstück des Buchs: die fami-

liäre Verlustgeschichte, in der drei von vier Kindern 

des Ehepaars Gauck vor 1989 in die Bundesrepublik 

gingen. Die Frage von »Gehen oder Bleiben« ist schon 

zuvor, seit der Verschleppung von Gaucks Vater durch 

sowjetische Dienststellen und seiner Rückkehr aus 

dem Gulag 1955, virulent. Aber der Vater fühlt sich 

»innerlich frei«, sodass ihm die »politische Unfreiheit 

in der DDR nicht das Wichtigste war« (56). Gauck 

übernimmt diese Dialektik von Freiheit in der Un-

freiheit, wenn auch nicht explizit. Er relativiert sie 

sogar, wenn er sich selbstkritisch fragt, ob er bei allem 

Stolz, vom System nicht mehr »zu kränken oder zu 
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3 Günter de Bruyn, Zwischenbilanz. Eine Jugend in Berlin, 
Frankfurt a. M. 1992; Ders., Vierzig Jahre. Ein Lebensbe-
richt, Frankfurt a. M. 1996; vgl. auch Ders., Das erzählte 
Ich. Über Wahrheit und Dichtung in der Autobiographie, 
Frankfurt a. M. 1995.

4 Vgl. Dennis Tate, Shifting Perspectives. East German Au-
tobiographical Narratives before and after the End of the 
GDR, Rochester 2007, S. 159, 188.

5 So Goethe im Vorwort zu: Aus meinem Leben. Dichtung 
und Wahrheit, Bd. 1 (1811), zit.: Michaela Holdenried, Au-
tobiographie, Stuttgart 2000, S. 162.

6 Vgl. Silke Flegel/Frank Hoffmann, Erinnerungen an die DDR. 
Zur Bedeutung autobiographischer Kontinuitätssuche nach 
dem Umbruch in Deutschland, in: Claus Erhart/Nathalie 
Schnitzer (Hg.), Rupture et continuité au pays u tournant. 
Umbruch und Kontinuität im gewendeten Land, Aix-en-Pro-
vence 2010, S. 17 – 33, mit der Schlussthese (33), dass im 
»Zeitalter der Ich-Klitterungen« und existentiellen Umbrü-
che die »kohärente Entfaltung des eigenen Ichs im Sinne 
des Goetheschen Lebenskonzepts« allenfalls noch bitter-
ironisch oder starrsinnig möglich sei. 

7 Heinz-Peter Preußer/Helmut Schmitz, Autobiografik zwi-
schen Literaturwissenschaft und Geschichtsschreibung. 
Eine Einleitung, in: Dies. (Hg.), Autobiografie und historische 
Krisenerfahrung, Heidelberg 2010, S. 7 – 20, hier 9.

und einzulösen. Die Frage, wie die subjektive Ko-

härenz zwischen dem politischen Freiheitspostulat 

des Buchs, den Freiheitserfahrungen seines Prota-

gonisten und der außerliterarischen Referenz des 

Demokratielehrers Gauck zu bewerten ist, ist für eine 

poststrukturalistisch geschulte Autobiographiefor-

schung gewiss ebenso eine Provokation wie die (ei-

gene Überlegungen kritisch überdenkende) Annahme 

einer kohärenten Ich-Expression im Goetheschen 

Sinne.6 Oder bündig formuliert: »Die Leitkategorie 

der harmonischen Einheit der Person, die über das au-

tobiographische Verhalten hergestellt wird, ist längst 

der historischen und wissenschaftlichen Entwicklung 

und der Kritik zum Opfer gefallen.«7

Der »Fall Gauck« markiert also die Ausnahme, 

die die Regel bestätigt. Das gilt vice versa auch für 

den öffentlichen Umgang mit der gewaltigen Zahl 

von »Erinnerungen an die DDR«, die seit 1990 die 

Buchhandlungen und Bibliotheken, oft auch nur 

Verlagslisten und Bibliotheksverzeichnisse füllen. 

Denn bei aller Hingabe des geisteswissenschaftlichen 

Mainstreams der letzten 20 Jahre an den Topos des 

Erinnerns, gespeist durch empirische Befunde der 

Hirnforschung und beflügelt durch kulturwissen-

kann (341). Wieder stehen sich die Menschen in Ost 

und West mit der sie quälenden anthropologischen 

Urangst vor der Freiheit, die Gauck mit Erich Fromm 

diagnostiziert, viel näher als sie denken. Mit einem 

idyllischen Schlussbild transformiert Gauck diese 

Botschaft von der Theorie zurück in die beglaubi-

gende Erinnerung: Ein Knabe, man mag an den zehn-

jährigen Joachim denken, skandiert auf dem Heimweg 

die neueste Schandbotschaft, die ihm in der Schule 

der ganz jungen DDR eingetrichtert worden war, in 

jenen Jahren des Kalten Kriegs, und er drischt mit den 

verächtlichen Worten »Das Bon-ner Grund-ge-setz. 

Das Bon-ner Grund-ge-setz« sowie einem kräftigen 

Holzknüppel auf das Maigras ein, um alle Bonner 

Kapitalisten mächtig einzuschüchtern. Und ist es nicht 

wahr, so ist es schön erfunden. Der Demokratielehrer 

bleibt natürlich die erinnernde Nutzanwendung nicht 

schuldig: »Schneller als erwartet« würde der Knabe, 

der weder das Grundgesetz kannte noch wusste, dass 

er es 50 Jahre später als Urkunde der Freiheit erkennt, 

»auf Abstand gebracht worden« sein, noch »ehe er 

den Abstand gesucht hatte« (344).

Der Literaturwissenschaftler Dennis Tate hat an-

gesichts des nationalen Respekts vor seiner großen 

Autobiographie dem Romancier Günter de Bruyn3, 

mit einem Körnchen britischer Ironie den Ehrentitel 

einer »gesamtdeutsche[n] Konsensfigur« der Litera-

tur nach 1990 verliehen.4 Mindestens mit gleichem 

Recht, aber durchaus ohne Ironie verdient Joachim 

Gauck mit seinen Erinnerungen den Ehrentitel der 

großen Integrationsgestalt der deutschen politischen 

Kultur. Denn Gauck synthetisiert, damit Goethes 

geradezu kanonische Gattungsdefinition der Auto-

biographie erfüllend, Ich und Welt, ja er erhebt das 

Ich zum Lehrer seiner Zeit. Wenn Goethe dem (Au-

to-)Biographen die Aufgabe zugewiesen hatte, »den 

Menschen in seinen Zeitverhältnissen darzustellen«, 

wo ihm das Ganze seiner Epoche »widerstrebt« und 

wo es ihn »begünstigt« hätte und wie »er sich eine 

Welt- und Menschenansicht daraus gebildet« habe,5 so 

ist ein Programm entfaltet, dem sich im 21. Jahrhun-

dert scheinbar nur noch in ironischer und möglichst 

dekonstruierender Absicht genähert werden kann. 

Und doch muss man sich erkühnen zu überlegen, ob 

Gauck mit traumwandlerischer Sicherheit es nicht 

genau unternimmt, ein solches Wagnis anzugehen 
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8 Preußer/Schmitz, ebd., S. 9, zitieren entsprechend zustim-
mend eine US-amerikanische Forscherin, die die Differen-
zierung von Autobiographie und Memoiren nicht mehr, wie 
bislang üblich, an der Bedeutung von innerer Entwicklung 
vs. äußerer Funktion der Person (vgl. Holdenried (Anm. 5), 
S. 29 f; Martina Wagner-Egelhaaf, Autobiographie, 2. Aufl., 
Stuttgart/Weimar 2005, S. 55 f) festmacht, sondern daran, 
ob das Subjekt der »Selbstreflexion fähig« sei.

9 Christian Führer, Und wir sind dabei gewesen. Die Revolu-
tion, die aus der Kirche kam, Berlin 2008.

10 Der Vergleich der Schilderung dieser Episode bei Führer, 
ebd., S. 260 f, und Günter Grass, Unterwegs von Deutsch-
land nach Deutschland. Tagebuch 1990, Göttingen 2009, 
S. 51 – 58, lohnt sich, weil sie die liebenswürdige Einheit-
lichkeit des Gottesmanns Führer schlagartig verdeutlicht.

stus vor der Nationalflagge sein Ziel zu finden, bleibt 

Führer über die Jahre 1989/90 hinweg ganz Leipzig 

und seiner Nikolaikirche verpflichtet. Sein autobio-

graphisches Telos ist chiffriert in der Nikolaikirche 

und im 9. Oktober 1989. Diesem Datum gilt das erste 

Wort im Vorwort des Buchs und auch der bewegend 

sympathische Prolog, in dem sich der Leipziger Niko-

laipfarrer seiner feierlichen Verabschiedung im Jahre 

2008 erinnert, kommt nicht ohne den Gedächtnisre-

kurs auf diesen Tag aus: Er habe die Kirche betreten 

und gesehen, »dass sie voll besetzt war. Sofort kam 

mir die Erinnerung an den […] 9. Oktober 1989.« (13) 

Bei aller Erinnerungsfreude fehlt dem Buch aber 

der existentielle Bruch einer Ich-Entfaltung ebenso 

wie eine kritische Spannungslinie. Nicht das Heraus-

treten aus der Kirche, hinein in die sich ermächtigende 

Bürgerbewegung und den Prozess von der Revolution 

zur Vereinigung trägt Führers Erinnerung, sondern 

die sichere Grundierung einer fröhlichen Gottesnähe. 

Insofern ist vieles, was bei Gauck zweifelhaft und 

fragwürdig ist, bei dem Leipziger selbstverständlich 

und beinahe mit Leichtigkeit klar und entschieden. 

Wo Gauck sich selbst im Prozess der Revolution fort-

laufend transformiert und den Wandel in sich selbst 

– bis hin zur Trennung von seiner Frau, die bemer-

kenswert karg erinnert wird – aushandelt, lebt Füh-

rer in den Prinzipien, die ihn 1989 getragen haben, 

ruhig weiter. Dazu gehört auch eine sympathische 

Portion Sturheit, etwa wenn der britischen Königin, 

die 1992 die Stätten der Friedlichen Revolution mit 

ihrem Besuch ehrt, ein Extraplatz verwehrt wird: 

»An Sitzplätzen fehlt es uns in der Nikolaikirche nun 

schaftliche Theorien des kollektiven, kulturellen oder 

kommunikativen Erinnerns von Assmann bis Welzer: 

Die wissenschaftliche Wahrnehmung der tatsäch-

lich zu Hunderten vorliegenden Erinnerungstexte 

zu dem verloren gegangenen Objekt DDR bleibt in 

den meisten Fällen in einer merkwürdigen Schwebe 

zwischen Interesselosigkeit und Kopfschütteln ob 

so viel Rechthaberei und mangelnder Reflexionsfä-

higkeit.8 Beim Publikum hingegen kann es offenbar 

kaum Autobiographien genug geben. Eine zweite, 

kürzere Fallstudie mag den Sonder-Fall Gauck stär-

ker verdeutlichen helfen.

II. 

Wenige Monate vor Joachim Gauck hatte Christian 

Führer, ebenfalls passend zum 20. Jubiläum der Fried-

lichen Revolution, seine Erinnerungen vorgelegt, und 

auch er variiert Goethe, allerdings mit einem geflü-

gelten Wort aus der »Campagne in Frankreich«. Der 

Titel »Und wir sind dabei gewesen« verkündet stolz 

die Teilhabe an einem welthistorischen Ereignis; sie 

wird im Untertitel zum Besitzanspruch an den Ereig-

nissen vom Herbst 1989. Es geht um die »Revolution, 

die aus der Kirche kam.«9

Während Gaucks Buch erst im Oktober 2009 auf 

den Markt drängt, als etliche Erinnerungstage schon 

absolviert sind, trägt Führers Buch im Impressum 

noch das Jahr 2008, aber das Vorwort ist auf Epi-

phanias 2009 datiert (10), die üblichen Vorab-Re-

zensionen finden sich entsprechend ab März 2009. 

Sein Buch begleitet das Erinnerungsjahr 2009 von 

Anfang an, das spätestens mit der Gedenk-Markierung 

der Kommunalwahl-Fälschungen vom Mai 1989 als 

Initialbeschleuniger des demokratischen Aufbruchs 

in der DDR einsetzt. Anders als Joachim Gauck ist 

Christian Führer ab September 1989 ein international 

wahrgenommener Protagonist der Friedlichen Re-

volution. Und eigentlich hat er die spannendere Ge-

schichte zu erzählen, denn schließlich entschied sich 

in Leipzig und nicht in Rostock Welthistorisches. Es 

war Pfarrer Führer, der wenigstens für einige Monate 

so berühmt war, dass sich Günter Grass bei niemand 

anderem als bei ihm einquartierte, als er 1990 eini-

ge Tage in Leipzig wohnte.10 Während aber Gaucks 

Weg von Rostock und der Kirche in immer wichtigere 

Funktionen und Rollen führt, um im präsidialen Ge-
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11 Die folgenden Daten lt. Bestsellerarchiv (Hardcover/Sach-
buch) des Branchendienstes Buchreport: http://www.buchre-
port.de/bestseller/suche_im_bestsellerarchiv.htm [3.5.2011]. 

12 Lothar de Maizière, Ich will, dass meine Kinder nicht mehr 
lügen müssen. Meine Geschichte der deutschen Einheit, 
Freiburg/Br. u. a. 2010.

13 Vgl. http://www.randomhouse.de/book/edition.jsp?edi=
312312 [3.5.2011].

14 Jana Hensel, Zonenkinder, Reinbek 2002; 2002 u. 2003 
jew. Platz 13 der Jahresbestsellerliste, 28.1.2003 mit Rang 
3 bester Wochenplatz.

einigung im Herbst 2010 vorlegte. Versprach der ex-

trovertierte Titel – »Ich will, dass meine Kinder nicht 

mehr lügen müssen« – eine Abrechnung mit der SED-

Diktatur, so zeigt der Untertitel – »Meine Geschichte 

der deutschen Einheit« – die tatsächliche Richtung an: 

Es geht darum, in der Konkurrenz der Erinnerungen 

die eigene Position zu markieren, nicht zuletzt, wie im 

Detail gezeigt werden könnte, gegen Helmut Kohls 

Erinnerungsduktus an das Jahr 1990.12 Nicht ohne 

Erfolg (2 Wochenplätze in der Bestsellerliste), lässt 

de Maizières Buch neuerlich die Wucht von Gaucks 

Erfolg erkennen, der sich vom Erscheinen (Oktober 

2009) bis ins Frühjahr 2011 in den »Buchcharts« hielt, 

2010 einen beachtlichen Platz 18 der Jahresbestseller 

erreichte,13 und am 12. Juli 2010 mit Rang 5 seine 

beste Wochennotierung errang. Wie Bucherfolg und 

öffentliche Rolle zusammenhängen, lässt sich an der 

Bestsellerliste ablesen: Bis ins Frühjahr 2010 nur drei-

mal auf einem Wochenplatz unter 20, verschwand der 

Titel in der 20. bis 23. Woche von 2010 aus der bis 

Platz 50 zählenden Liste, um dann ab Anfang Juni 

parallel zur Präsidentschaftskandidatur nach vorn 

zu kommen: Platz 35 (24/2010), Platz 10 (25 und 

26/2010), Platz 8 (27/2010), Platz 5 (28 und 29/2010). 

Nur ein einziger Text ostdeutscher autobiographi-

scher Provenienz hat in der seit 2001/02 zählenden 

Statistik (»Buchreport«) einen noch markanteren 

Erfolg gehabt: Jana Hensels Ostalgiebuch einer 

geraubten Kindheitsidylle.14 Ironisch genug, denn 

schließlich darf Gaucks Buch in der Geschichte der 

ostdeutschen Autobiographik nach 1990 auch als Auf-

hebung der Ostalgie und als eine intergenerationelle 

Antwort auf Hensel gelesen werden. Gaucks, aber 

auch Führers und de Maizières Bücher vollziehen 

damit im Bereich des autobiographischen Erinnerns 

wirklich nicht […]. In der Kirche Jesu Christi gibt es 

keine Menschen erster oder zweiter Klasse« (129).

Führers Geschichte nach 1989 füllt viele Seiten des 

Buchs, sein Engagement für die im Irak entführten 

Leipziger Ingenieure, sein Einsatz für soziale Ge-

rechtigkeit, gegen Neonazis und für Arbeitslose. Aber 

immer ist die historische Instanz von 1989 die Richt-

schnur, genauer: wird das eigene ethische Handeln 

aus denselben theologischen Gründen hergeleitet wie 

das Handeln von 1989. Mit den Friedensgebeten, die 

er bis zu seiner Emeritierung 2008 weiterführt, fin-

det sich auch eine Kontinuität in der Form. Gewiss, 

nur 1989 hebt Führer heraus, gibt seinem Buch die 

Verve, die es sogar in die Bestsellerlisten führt. Aber 

nie wird dieses Insistieren peinlich. Sogar die heikle 

Passage, in der sich Führer intensiv und stolz mit 

Frank Beyers Verfilmung von Erich Loests Roman 

»Nikolaikirche« beschäftigt – also die Reprise der 

eigenen Person – verliert sofort alles Schamhafte, 

weil Führer sich nie als Akteur, sondern stets als 

Werkzeug Gottes sah. Insofern ist für ihn 1989/90 

viel weniger Zäsur als Bestätigung und gelungener 

Ausdruck eines theologischen Prinzips: der offenen 

Gottesnähe, in der alle gleich sind.

III. 

Mit sechs Wochenplatzierungen, darunter einem Rang 

16 (20. Juli 2009), in der Sachbuch-Bestsellerliste11 

zählt Christian Führers Buch zu den erfolgreichsten 

autobiographischen Werken ostdeutscher Autoren im 

doppelten Jubiläumsjahr 2009/10. Das Buch hält eine 

gelungene Schwebe zwischen Autobiographie und 

Memoiren, wobei Führer ganz sicher der Selbstrefle-

xion fähig ist. Die Kindheits- und Jugendgeschichte 

ist durchaus einer Autobiographie angemessen. Aber 

die vielen Fotos zu Begegnungen mit Prominenten 

nach 1990, ein Personenregister (das bei Gauck fehlt!) 

sowie die Freude an Anekdoten und Erlebnissen mit 

bekannten Personen lässt auch die Nähe zum Genre 

der Memoiren erkennen. 

Ganz anders jedoch, um einen dritte wichtige Ak-

teurserinnerung von 1989/90 wenigstens zu nennen, 

ist die klassische Variante der – auf die zweijährige 

politische Aktivität beschränkten – Memoiren, die 

Lothar de Maizière erst zum 20. Jubiläum der Ver-
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15 Klaus Schroeder/Monika Deutz-Schroeder, Soziales Para-
dies oder Stasi-Staat? Das DDR-Bild von Schülern, Stams-
ried 2008.

16 Wagner-Egelhaaf (Anm. 8), S. 1; Holdenried (Anm. 5), S. 9; 
jüngst sprechen Preußer/Schmitz (Anm. 7), S. 7, von einer 
»nahezu beispiellosen Beliebtheit« des Genres.

17 Holdenried (Anm. 5), S. 20.

18 Die Identitätsproblematik erarbeitet am Beispiel literarischer 
Autobiographien Valeska Steinig, Abschied von der DDR. 
Autobiographisches Schreiben nach dem Ende der politi-
schen Alternative, Frankfurt a. M. 2007.

19 Frank Schöbel, Frank und frei. Die Autobiographie, Berlin 
1998.

20 Preußer/Schmitz (Anm. 7), S. 7.

erfolgreichen Bücher von aus Ostdeutschland stam-

menden Schauspielern wie beispielsweise Angelica 

Domröse (»Ich fang mich selber ein«, 2003, ca. 20 

Platzierungen, Spitze: Platz 8 am 19.5.2003), Manfred 

Krug (»Mein schönes Leben«, 2003; am 22.9.2003 

auf Platz 13, ca. 20 Platzierungen bis März 2004), 

Winfried Glatzeder (»Paul und ich«, 2008, Platz 15 

am 17.3.2008, 11 Platzierungen) oder Jan Josef Lie-

fers (»Soundtrack meiner Kindheit«, 2009, Platz 12 

am 21.12.2009, 21 Platzierungen) markieren erneut 

das Genre der populären Künstlermemoiren. Aller-

dings ziehen sie doch immer auch die politische Po-

sitionierung als darstellende Kulturschaffende in der 

DDR mit in Betracht; und wenn ein Ost-Superstar wie 

Frank Schöbel ein 700-seitiges Erinnerungsbuch mit 

ausführlichem Rekurs auf seine Stasi-Akte vorlegt, 

so markiert schon der Umfang, dass nicht notwen-

dig leichte Kost geboten wird.19 Vielmehr erinnert 

Schöbels ungewöhnliches Buch, auch wenn er seine 

Fans erreicht hat, an die große Masse der – zumeist 

ungelesenen – Lebensgeschichten der »ganz normalen 

Menschen«20, die das eigentliche erinnerungskultu-

relle Phänomen darstellen. 

Blickt man auf die Ebene der politischen Akteure 

wie der Opfer politischer Aktivitäten in der DDR, so 

verwundert es vielleicht weniger, dass die aus einem 

Konvolut von Selbstzeugnissen und Dokumenten ›zu-

sammen gezimmerten‹ Memoiren der Lotte Ulbricht 

mit dem irreführenden Titel »Mein Leben« (2003) 

auf Platz 7 der Bestsellerliste (7.4.2003, weitere 10 

Platzierungen) vorstoßen konnte oder Markus Wolf 

geschickt einen Titel an den anderen reihte, als dass 

die neue Position der Ernsthaftigkeit nach, wie sie in 

anderen Bereichen – im Film durch »Das Leben der 

Anderen«, in der Geschichtspolitik durch die Kon-

troverse zwischen Alltagsgeschichte und Diktatur-

postulat, im Bildungssektor infolge der »Schroeder-

Studie«15 – seit einiger Zeit unverkennbar ist. 

Doch vor der erinnerungskulturellen Signifikanz 

der Autobiographik bleibe der Fokus noch für einen 

Moment bei der Perspektive des Erfolgs beim Publi-

kum. Wenn seit langem ein internationaler »Autobio-

graphie-Boom« und eine ausgesprochene »Erinne-

rungskonjunktur« konstatiert werden,16 so provoziert 

dies eine kritische Rückfrage angesichts einer die 

Literaturwissenschaftler wohl erschütternden gat-

tungstypologischen Inkonsequenz des Publikums. 

Liest dies nicht sehr viel lieber Memoiren oder Me-

moirenhaftes als Autobiographien der Art, die als 

die »zunehmende Fiktionalisierung der Gattung« 

beschrieben wird?17 Denn naturgemäß verdankt sich 

der massenhafte Erfolg des Erinnerungsgenres nicht 

der skeptischen Differenzierung von Wahrheit und 

Wahrhaftigkeit bzw. ihrer Konstruktion und einer 

sorgfältig ausgeloteten Subjektivitäts- und Identitäts-

arbeit18, sondern niedereren Instinkten wie Neugier, 

Schadenfreude oder Starkult. Jedenfalls lassen die 

wirklich erfolgreichen Titel dies vermuten. Gemeint 

sind autobiographisch grundierte Bücher von Dieter 

Bohlen (2002 Jahresbestseller Nr. 1), Hape Kerkeling 

(2006 und 2007 Jahresbestseller Nr. 1, 2008 Nr. 2) 

oder, in kleinerer Münze, von Stefan Effenberg (2002), 

Boris Becker (2002), Oliver Kahn (2008), Bushido 

(2008), vielen anderen Show- und Mediengrößen, Po-

litikern des In- und Auslands (zum Beispiel Hillary 

und Bill Clinton, 2003 und 2004; Helmut und Loki 

Schmidt, 2008 und 2009; Helmut Kohl, 2004, 2005; 

Gerhard Schröder, 2006; Barack Obama, 2009) und 

medial gemachten Stars (Margot Käßmann, 2009). 

Dass Jana Hensel und Joachim Gauck in diese Di-

mensionen hineinragen, ist für die ostdeutsche Au-

tobiographik exzeptionell. Gewiss, Verkaufserfolge 

gab es auch zuvor – und zwar in einer beachtlichen 

Breite, aber ohne Jahresbestseller zu generieren. Im-

merhin kletterte Claudia Ruschs »Anti-Zonenkinder« 

»Meine freie deutsche Jugend« (2003) auf einen Wo-

chenplatz 11 (25.8.2003) und hielt sich danach noch 

30 Wochen in der Spitzengruppe der besten 50. Die 
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21 Heinz Brandt, Ein Traum, der nicht entführbar ist. Mein Weg 
zwischen Ost und West, München 1967, Ellen Thiemann, 
Stell dich mit den Schergen gut. Erinnerungen an die DDR, 
Köln 1984. Von beiden Titeln liegen mehrere, z. T. erweiterte 
Neuausgaben vor. 

22 Mit bewusster Subjektivität nenne ich Dietrich Koch, Das 
Verhör. Zerstörung und Widerstand, Dresden 2000; An-
ke Jauch, Die Stasi packt zu. Freiheitsberaubung 1980, 
Frankfurt a. M. 2007; Siegfried Jahnke, Geschichten aus 
der GULAG-Welt, Düsseldorf o. J. (2010); Karl Wilhelm 
Fricke u. a., Der lange Arm der Stasi. Folter, Psychoterror, 
DDR-Nostalgie, Aachen 2009. 

23 Die Schätzung basiert auf der o. a. bibliographischen Er-
fassung (vgl. Anm. 1).

24 Vgl. Jeannete van Laak/Annette Leo, Erinnerungen der 
Macht. Erinnerungen an die Macht. SED-Funktionäre 
im autobiographischen Rückblick, in: DA 41 (2008) 6, S. 
1060 – 1067. Christian Jung, Geschichte der Verlierer. Hi-
storische Selbstreflexion von hochrangigen Mitgliedern der 
SED nach 1989, Heidelberg 2007, bietet noch weit reicheres 
Material, allerdings die Grenzen der Gattungen (Gerichts-
rede, tagesaktuelle Pressegespräche) weit ausdehnend.

25 Insofern warnt Ute Hirsekorn mit Recht davor, die Funk-
tion dieser Texte lediglich in ihrem »Rechtfertigungs- und 
Überlebensinteresse« zu sehen: vgl. dies., Kontinuitäten 
und Brüche in den Lebensbeschreibungen von Angehöri-
gen der Parteielite der DDR nach der Wende, in: Preußer/
Schmitz (Anm. 7), S. 149 – 160, hier 150.

bowski, Gerhard Schürer.24 Natürlich ist das Ausmaß 

an vorgeschobener bis quälerischer Selbstbefragung 

einerseits und mehr oder weniger geschickter bis 

peinlicher Selbstvermarktung andererseits bei den 

Trägern des Systems nicht nur graduell zu unterschei-

den.25 Die erinnerungskulturelle Provokation liegt 

aber eben nicht in der Spitze, sondern in der Breite, 

in der Mächtigkeit des Erinnerungsverlangens auch 

auf der Ebene der »Normalen«, deren Leben indes 

fast durchweg gar nicht so »normal« war, wenn man 

genau hinschaut. 

IV. 

Es liegt nahe zu überlegen, ob die Erinnerungsflut 

nach 1990 eine Antwort auf das Erinnerungstabu 

nach 1945 ist. Tritt an die Stelle des kommunikativen 

Beschweigens einer ungeheuerlichen Vergangenheit 

das rauschhafte Zerreden einer tragikomischen Erfah-

rung? Oder darf man der Friedlichen Revolution gar 

so viel Kraft zutrauen, dass sie Deutsche in Ost und 

West wirklich ermächtigt hätte, sich ihre Geschich-

ten zu erzählen, um sich besser zu verstehen, wie es 

auch Texte, die Widerstand und Resistenz bezeugen, 

in diese Kategorien reichen. Neben Eva-Maria Neu-

manns Buch über ihre Erfahrungen im Frauenzucht-

haus Hoheneck (»Sie nahmen mir nicht nur die Frei-

heit«, 2007, Rang 26 am 28.5.2007), ist der ausgespro-

chene Longseller von Erika Riemann gemeint (»Die 

Schleife an Stalins Bart. Ein Mädchenstreich, acht 

Jahre Haft und die Zeit danach«, 2002, im Novem-

ber 2003 auf den Wochenplätzen 4 und 5, bis 2004 

in der 50er-Liste, auch als Taschenbuch erfolgreich). 

Mit diesen Autorinnen ist endlich die Ebene der 

»ganz normalen Menschen« erreicht; doch tritt in 

diesen Büchern der »Alltag« der Diktatur dem Le-

ser in spannungsgeladener Drastik und ganz und gar 

nicht »normal« entgegen. Die Literaturgeschichte der 

DDR-Zuchthäuser, der Erlebnisberichte über Flucht-

versuche, Haft, Stasi-Verhör, Willkür und Gewalt, die 

kleine Opposition und den alltäglichen Widerstand 

ist noch nicht geschrieben. Einige Klassiker der Zeit 

bis 199021 stehen hier neben einer Fülle wenig be-

kannter, gleichwohl eindrucksvoller, oft eigenwil-

liger, im therapeutischen Erinnerungsakt sich der 

eigenen Existenz neu bemächtigender Texte.22 Und 

was für diese mit spezifisch kritischer Perspektive 

geschriebene Erinnerungen gilt, darf auch für die 

mehr oder weniger DDR-affirmativen sowie die eher 

neutralen der – vorsichtig geschätzt23 – weit über 500 

selbstständig veröffentlichten Erinnerungstexte zur 

DDR seit 1990 gelten. Zwischen Marktgängigkeit 

und Selbsttherapie dürfte mehrheitlich das Letztere 

den Ausschlag gegeben haben. 

Und auch für die Höhenkammlinie trifft diese 

Spannung zu: Sei es die literarische Autobiogra-

phie, die am ehesten noch die Aufmerksamkeit der 

Forschung findet und ab 1991 mit den Titeln von 

Günter de Bruyn, Heiner Müller, Hermann Kant, 

Günter Kunert und einem knappen Dutzend weiterer 

Spitzenautor(inn)en die Gattung der DDR-Erinnerung 

prägten. Wer wollte es Schriftstellern verargen, dass 

sie ihre Identitätsmühen zu Markte tragen? Sei es der 

andere Pol der ostdeutschen Autobiographie-Szene, 

also die Memoirenwerke (und Interviewbücher) der 

früheren SED-Größen, zuvörderst fast das halbe Po-

litbüro von 1989 mit Hermann Axen, Werner Eberlein, 

Kurt Hager, Heinz Kessler, Egon Krenz, Günter Mit-

tag, Hans Modrow, Alfred Neumann, Günther Scha-



276 Forum

Deutschland Archiv 44 (2011) 2

26 Christiane Lahusen, Den Sozialismus erzählen. Autobio-
grafische Interpretationen von Diskontinuitäten, in: Preußer/
Schmitz (Anm. 7), S. 139 – 148, hier 140.

bendige Erinnerungskultur integriert worden. Was 

nun die Entwicklung eines ostdeutschen Verlags-

segments betrifft, so zielt Christiane Lahusen na-

mentlich für die Funktionäre der mittleren Schiene 

auf die »Rote Reihe« der »edition ost«, die mit Erich 

Honeckers »Moabiter Notizen« ihren ersten großen 

Buchmarkt-Erfolg hatte, durchaus auch im Westen. 

Seit 2001 arbeitet die Edition unter dem Dach der 

Eulenspiegel Verlagsgruppe, die für die medienbe-

kannten Persönlichkeiten die Formate »Das Neue Ber-

lin« oder »Neues Leben« bereithält sowie – eine Etage 

darunter – das Label »Verlag am Park«. Während die 

Eulenspiegel-Autoren inzwischen keineswegs ihre 

Erfolge im Verborgenen feiern, geht es im Schkeu-

ditzer GNN-Verlag etliche Stufen unerbittlicher und 

DDR-affirmativer zu. Hier muss man am Leipziger 

Messestand gewärtig sein, einfach weggeschickt zu 

werden, wenn man nach einem Verlagsprogramm zu 

fragen wagt. Das Spektrum ist also breiter geworden. 

Neben verinselten Erzähl- und Erinnerungsgemein-

schaften, die nach außen abgeschottet sind und sich 

nach innen bestärken, neben den offiziell geförderten 

LStU-Dokumentenreihen und den roten Paperbacks 

der ehemaligen Vizeminister und Hauptabteilungs-

leiter, die sich gegenseitig nicht wahrnehmen, steht 

der namenlose Berg privater Erinnerungen, die im 

Selbstverlag, als Books on Demand bzw. in entspre-

chenden Zuschussverlagen hergestellt werden. 

Der Boom autobiographischer Literatur ist ein 

Subphänomen einer universellen Verschiebung des 

erinnerungskulturellen und geschichtspolitischen Ko-

ordinatensystems in den letzten 30 Jahren, der weit 

über das Fallbeispiel DDR hinausreicht, aber hier be-

sonders gut greifbar ist. Diese Verschiebung ist mit 

einer massiven Depotenzialisierung der Geschichts-

wissenschaft in ihrer Orientierungs- und Leitfunktion 

verbunden, die längst von sensiblen Repräsentanten 

Richard von Weizsäcker und Christa Wolf hofften? 

Bei Joachim Gauck mag dies Modell vielleicht auf-

gehen. Aber trifft es die Masse der Erinnerungstexte?

Christiane Lahusen hat jüngst zur Strukturierung 

dieses Erinnerungsbergs ein dreigestuftes Modell vor-

geschlagen, wonach sich zu Anfang der 1990er-Jahre 

mit »Erinnerungstexten vor allem die Opfer aus der 

Zeit der SED-Herrschaft zu Wort« gemeldet hätten, 

die bei einer informationsbegierigen, um Rehabilitie-

rung und Entschädigung bemühten, zumal westdeut-

schen Öffentlichkeit »wahrgenommen« worden seien. 

Dieses Interesse sei »bereits nach wenigen Jahren 

deutlich« zurückgegangen, sodass »die ab Mitte der 

90er Jahre en masse erschienenen« Lebenserinne-

rungen ehemaliger DDR-Funktionäre »im Westen 

kaum noch wahrgenommen« worden seien, zumal 

sie in einem ostdeutschen Verlagssegment erschienen 

und vor allem auf »interne Kommunikation« zielten. 

Dagegen erschienen die »Erinnerungstexte vieler 

Künstler, Dichter und Schauspieler […] zumindest 

anfangs und teilweise auch heute noch in großen Pu-

blikumsverlagen des Westens«.26 

Diese Typologie zielt darauf, drei Kategorien – 

Chronologie, Verlagsstruktur und Autoren- und Text-

typus – miteinander zu verflechten, was notwendig zu 

Komplexitätsreduktionen, auch zu Verzeichnungen 

führen muss. Der fast synchrone Auftakt mit so un-

terschiedlichen Texten wie denen von Günther de 

Bruyn, Manfred Gerlach, Walter Janka, Gustav Just, 

Hermann Kant, Krenz, Mittag, Vera Oelschlegel oder 

Schabowski, aber auch »Unbekannten« wie Helmut 

Eschwege, Jürgen Haase, Reinhardt Hahn oder Horst 

Wiener erschwert jedes chronologische Argument. 

Schwieriger beinahe noch zu bewerten ist die These 

der Rezeptionskurve von Opfern und Tätern: also ob 

ein sinkendes Interesse an Opfer-Texten das angeb-

lich fehlende für die Funktionärsmemoiren bedingt? 

Wäre nicht eher die Prämisse des dominanten Inte-

resses an den »Tätern« zu diskutieren, wenn man an 

die Etappen des deutsch-deutschen Literaturstreits 

denkt? Andererseits sind ab Mitte der 1990er-Jahre 

wertvolle autobiographische Dokumente in den ver-

dienstvollen, in ihrer öffentlichen Wahrnehmung aber 

leider eher begrenzten Schriftenreihen der verschie-

denen Landesbeauftragten für die Stasi-Unterlagen 

eher für die Forschung »aufbewahrt« als in die le-



277

© W. Bertelsmann Verlag Bielefeld

Hoffmann: Erinnerung als Integration

27 Martin Sabrow, Erinnerung als Pathosformel der Gegenwart, 
in: Ders. (Hg.), Der Streit um die Erinnerung, Leipzig 2008, 
S. 9 – 24; Carsten Heinze, Autobiographie und zeitgeschicht-
liche Erfahrung. Über autobiographisches Schreiben und 
Erinnern in sozialkommunikativen Kontexten, in: Geschichte 
und Gesellschaft 36 (2010), S. 93 – 128.

Buch in einer gleichsam idealtypischen Lektüre als 

einlösbar und sogar demokratieförderlich postuliert 

werden soll, so geschieht dies in der Erwartung, dass 

es den meisten Menschen ernst ist mit der eigenen 

Erinnerung. Sie ist ihnen zu wichtig, als dass man die 

Geschichte allein den Fachleuten überlassen würde, 

weil diese Geschichte noch im lebendigen kollektiven 

Austausch ist, weil sie noch immer zu »heiß« ist für 

die Abkühlung der Historisierung. Insofern ist Erin-

nerung als Integration zu verstehen: als Pochen auf 

Anerkennung, als Versuch, wenigstens in der eigenen 

Geschichte zuhause zu sein in dieser zerklüfteten Ge-

sellschaft. Dies mag im Einzelfall eine Provokation 

sein, vielleicht sogar eine Ungeheuerlichkeit. Die Fra-

ge bleibt, ob Schweigen die bessere Alternative wäre.

des Fachs wahrgenommen worden ist.27 Darüber ver-

mag weder die geschichtspolitische Indienstnahme 

von Historikern in Enquete-Kommissionen und für 

Gedenkstättenkonzeptionen hinwegtäuschen noch das 

seit 1990 wild aufblühende Feld der zeithistorischen 

DDR-Forschung. 

Das Ergebnis ist eine fundamentale Re-Individuali-

sierung und De-Professionalisierung von Vergangen-

heit. Ebenso wie auf dem Buchmarkt das Geschichts-

buch und die fachwissenschaftliche Publikation mit 

den Memoiren und Autobiographien der Akteure 

um die Aufmerksamkeit des Publikums buhlen, be-

herrscht die Konkurrenz zwischen Historikern und 

Zeitzeugen längst die Szene der öffentlichen Aushand-

lung von Geschichte. Die Prägekraft von Geschichts-

bildern in den audiovisuellen Medien, im Fernsehen 

und im Kino zuerst, in sublimierter Form im Museum 

oder im Denkmal, tut ein Übriges. 

Wenn gleichwohl mit der These von der »Erinne-

rung als Integration« eine versöhnliche Einschätzung 

dieses Phänomens vorgeschlagen und mit Gaucks 


